


























Diese Zahlen daß Importe aus kapitalisti­
schen Ländern bei Abschluß langfristiger Verträge bzw. Teil­
nahme an internationalen Warenabkommen mit Risiken be­
lastet sein können. In der Folgezeit wurden und werden 
,verstärkt Anstrengungen unternommen, um das eigene Fut­
tereiweißaufkommen zu erhöhen. "Die weitere stabile Siche­
rl;lI1g der Ernährung unseres Volkes auf eigener Rohstoffbasis 
ist auch künftig ein gesamtgesellschaftliches Anliegen ", legt 
die Direktivejzum Fünfjahrplan für die Volks­
wirtschaft der DDR 1986 bis 1990 fest. Diese Aufgaben sind 
deshalb auch Bestandteil der langfristigen Konzeption der 
Agrarforschung unseres Landes bis zum Jahre 2000. 

Unser besonderes Augenmerk gilt dabei der gesunden Er­
nährung. Großen Einfluß darauf hat der VerZehr einer aus­
reichenden Menge ernährungsphysiol'Ogisch hochwertiger Nah­
'rungsmittel, die vitamin-, mineralstoff- und ballastreich sind 
sowie eine geringe Energiekonzentration haben. Wie ist unter 
diesen Gesichtspunkten das in der DDR 
.einzuschätzen? Bei einem bedeutenden Teil der Bevölkerung 
ist es von einem überverzehr an Nahrungsenergie gekenn­
zeichnet. Er liegt etwa beim Anderthalbfachen des Bedarfes. 
Gegenwärtig werden im Jahr pro Kopf etwa 25 kg Nahrungs­
fette, 39 kg Zucker und 111 absoluter Alkohol verbraucht. Das 
führt zur übergewichtigkeit vieler Bürger unseres Landes, 
wodurCh wiederum zusätzliche Risiken für die Gesundheit 
und Leistungsfähigkeit entstehen. 

F.ür den Eiweißbedarf gelten die wissenschaftlich abgeleite­
Daten, die das Zentralinstitut für Ernährung und die Ge­

sellschaft für Ernährung der DDR erarbeitet haben (Zeitschrift 
"Ernährungsforschung" 1984, Heft 6). Sie betragen im Mittel 
0,8 bis 1 g Eiweiß je Kilogramm Körpergewicht, also 60 bis 
70 g je Tag für den Erwachsenen. Diese Daten sind für Medi­
ziner, Ernährungswissenschaftler und interessierte Laien zur 
Anwendung in Wissenschaft und Praxis gedacht. Für die prak­
tische Arbeit im Haushalt und in der Gemeinschaftsverpfle­
gung wurden von den gleichen Institutionen 1985 Empfehlun­
gen veröffentlicht, die etwa 30 Prozent höher liegen, da sie 
Verzehrgewohnheiten und Unzulänglichkeiten berücksichti­
gen. 

Auf welchem Niveau liegt nun der durchschnittliche Eiweiß­
verzehr des DDR-Bürgers? Für diese Kalkulation muß zu­
nächst der statistische Verbrauch an Fleischerzeugnissen kor­
rigiert werden. Er enthält auch Knochen, Sehnen, Auflagenfett, 
Schwarte, Katzenfutter und Verluste. Dem Verbrauch von 
knapp 100 kg pro Kopf steht ein Verzehr von 75 kg gegenüber. 
Rechnet man dazu den Verzehr an Milch, Käse, Eiern, Fisch 

24 

und Getreideprodukten, so ergibt das im Jahr 29,5 kg bzw. 
pro Tag 80 g Eiweiß je Einwohner. Das weist eine gute Be­
darfsdeckung aus. 

Bei dem hohen Anteil Nahrungsmittel tierischer 'Herkunft 
ist es erstaunlich, daß ein Drittel dieses Eiweißkonsums aus 

Brot und den übrigen Getreideerzeugnissen stammt. Es 
1st Jedoch anzunehmen, daß etwa 10 Prozent des statistisch 
ausgewiesenen Getreideverzehrs nicht direkt in der Human­
ernährung eingesetzt werden. Gerade weil das Brot bei uns 
so billig ist, wären wir moralisch verpft.ichtet, es höher zu 
achten. 

Den relativen Wert des Brotes zeigt folgende Veröffentli­
chung in einer BRD-Zeitschrift: "Ein englischer Journalist 
unternahm einmal einen aufSchlußreichen Test: Er kaufte ein 
Brot und stellte sich damit an belebte Straßenecken verschie­
dener Städte. Die Vorübergehenden forderte er auf für dieses 
Brot eine Stunde lang zu arbeiten. Was passierte? ' 
- I n Hamburg wurde er ausgelacht. . 
- In New York wurde er sogar von der Polizei·festgenommen. 
- Im afrikanischen Nigeria waren mehrere Personen bereit 

für das Brot drei Stunden zu arbeiten. ' 
- Im indischen Neu-Delhi wollten mehrere hundert Perso­

nen für das Brot einen ganzen Tag arbeiten. " 
Es ist G ö t tin g voll zuzustimmen, wenn er auf dem 

16. Parteitag der CDU dazu feststellte: "Wachsender Wohl­
verleitet manchen Bürger, recht .sorglos mit Nahrungs­

mltteln .. un;tzugehen. Wir wenden uns entschieden dagegen, daß 
unser taghches Brot vergeudet wird. Das ist nicht nur volks­
wirtschaftliche Unvernunft, sondern verbietet siCh für uns 
auch aus ethischen Gründen. " 

. Das Brot spielt auch zuk.ünftig eine dominierende Rolle für 
eme gesunde Ernährung. Im Vordergrund steht dabei die rich­
tige Kombination mit Gemüse, Obst, Kartoffeln und Hülsen­

sowie Milcherzeugnissen, Eiern und rpagerem Fleisch. 
Dafur sollte der Verzehr von fettem Fleisch, tierischen Fetten 
Zucker, Kochsalz und höherprozentigem Alkohol eingeschränkt 
werden. Sicher ist das einfacher geschrieben als realisiert zu­
mal es langfristig herausgebildete 
gibt. . Die muß dem Rechnung tra­

mdem sl.e annehmbare Alternativen Schafft, d. h. qualita­
tiv hochwert!ge Nahrungsmittel mit geringem Energiegehalt 
und guten Geschmackseigenschaften in ansprechender Form 
a nbietet. . 

für eine"" gesunde Ernährung 
!.ragt schließlIch Jeder Bürger selbst, denn er entscheidet dar­
uber, was und wieviel er ißt und trinkt. In letzter Zeit gibt es 
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Anzeichen für eine stärkere Hinwendung zu einer gesund­
heitsbewußten Ernährungsweise Wie soziologische Untersu­
chungen belegen, sind mehr als 80 Prozent bestimmter Bevöl­
kerungsgruppen der Auffassung, daß vom Warenangebot her 
die entsprechenden Voraussetzungen vorhanden sind, um sich 
gesund ernähren zu können. Nicht nur untet 'christlichen Bür­
gern wird darüber gesprochen, daß Bedürfnisse, die einen 
physiol6giscqen Grenzwert erreicht haben, wie z. B. der 
Fleischverbrauch bei uns, n icht weiter als " ständig steigende 
Bedürfnisse, die befriedigt werden müssen", deklariert wer­
den sollten. Bedürfnisse sind erziehbar und durch Vorbild­
wirkung auch erlernDar. 

Wir sind hier auch von unserem christlichen Ethos her an­
gesprochen. "Deshab möchte ich mich ", schreibt der Heilige 
Vater in seiner Enzyklika über die soziale Sorge, " an flUe wen­
den an Frauen und Männer ohne Ausnahme, daß sie, über-

.. ' zeugt vom Ernst des gegenwärtiger- Augenblickes und der je­
weiligen Verantwortung eines jeden - mit ihrem persönlichen 
urid familiären Lebensstil, durch die ,..Art des Gebrauchs ihrer 
Güter, durch ihre Mitwirkung als Bürger, mit ihrem Beitrag 
zu den wirtschaftlichen und politischen Entscheidungen 1,lnd 
mit ihrem Einsatz auf nationaler und internationaler Ebene -
die von Solidarität und vorrangiger Liebe zu den Armen in­
spirierten Maßnahmen verwirklichen. " 

3. Die Welternährungsfrage - ein gesellschaftliches Problem 

Seit den sechziger Jahren. wurden verstärkt Anstrengungen 
unternommen, die kapitalistische Entwicklung der Landwirt­
schaft in den EntWicklungsländern zu stimulieren. Die Ein-. 
führung ertragssteigernder Technologien wie Düngung, Be­
wässerung, verbesserter Pflanzen- und Vorratsschutz sowie 
die Anwendung neuer Hochleistungsgetreidesorten führten in 
einigen Ländern zu z. T. aufsehenerregenden Ertragssteige­
rungen. Einige wissenschaftlich-technische Leistungen haben 
unbestritten ihre Bedeutung für die Welternährung. Die ent­
wickelte Maissorte Opaque-2 hat ein so günstiges Aminosäu­
renmuster, daß Kinder, die Maisfladen aus Opaque-2 verzeh­
ren, die gleiche Entwicklung nehmen wie sonst bei einer Diät 
aus Normalmais plus Milch. Zwar bringt diese Sorte nur 
70 Prozent des Ertrages wie normaler Mais, das ist jedoch bei 
direktem Einsatz in der menschlichen Ernährung immer noch 
bedeutend mehr als eine nur 20prozentige Ausnutzung des 
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Futtergetreides für die Fleischproduktion. Heute ist der 
Opaque-2 in allen Getreidezuchtgärten der Erde, auch in Ga­
tersleben und Bernburg, zu finden und wird anteilig bei der 
Hybridisierung zur Erhöhung des Proteingehaltes der Mais­
körner genutzt. 

Nicht weniger erfolgreich waren die Züchtungserfolge pro­
t einreicher Weiz~nsorten. Durch die Einführung ertragreicher 
Sorten konnten z. B. die Reiserträge auf den Philippinen und 
die Getreidee'rträge in Indien soweit gesteigert werden, daß 
eine Produktion von 200 kg Getreide pro Kopf und Jahr er­
reicht und damit die Mindestschwelle bei vegetabiler Ernäh­
rung überschritten wurde. ,Das ist eine großartige Leistung. 

Prokapitalistische Versuche ( 

Mit Hilfe dieser "grünen Revolution " sollten ohne tiefgrei­
fende sozialökonomische Umgestaltungen Not, Htmger und 
Armut geb3l1nt werden. Indien z. B. konnte 1979 und 1980 so­
viel Getreide ernten, daß die zahlungsfähige Nachfrage im 
Lande gedeckt wurde. Doch 40 Prozent der BeY'ölkerung w'ar 
zu arm, um ausreichend Lebensmittel zu kaufen. Die Lösung 
des Problems Hunger in 'En"twicklung1?ländern setzt folglich 
neben der Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln auch tiefge­
hende Veränderungen in den Produktionsverhältnissen vor­
aus. 

Mit der Einführung des, Hochertragssaatgutes nahm der Mo­
nokulturcharakter der Landwirtschaft in einigen Ländern mit 
allen sich daraus ergebenden ökologischen Folgen zu. Lokale 
Produktionssortimente, die · der Bedal"fsdecktmg der breiten 
Bevölkerungsschichten am besten ~ntsprachen, wurden dabei 
zurückgedrängt. Beispiele dafür wurden bereits gegeben. Die 
"grüne Revolution" hat die Abhängigkeit der Entwicklungs­
länder von kapitalistischen Ländern weiter verstärkt,. Sie wur­
den nun überdies abhängig von der Lieferung des notwendigen 
Saatgutes, von Düngemitteln, Pflanzenschutzmitteln und mo­
derI)er Technik. Die jährlich ausgewiesenen -Geldsummen für 
Entwicklungshilfe werden vom Geldrückfluß in Form von 
Kredittilgung und Zinsen weit übertroffen. 

Bei kapi~alistischen Kreditgebern dominieren private Kre­
dite/ die im Durchschnitt zu 18 Prozent Zinsen und einer Lauf­
zeit von weniger als 9 Jahren vergeben werden. Der brasilia­
nische Bischof Claudio H u m m e s erklärte auf dem europäi­
schen ökumenischen Dialogtreffen für Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung in Assisi, daß sein Land bis 
1991 'zweimal so viel' zurückgezahlt haben. wll-d, als es Kredite 
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aufgenommen hat. Die ungerechten Zinssätze führen jedoch 
zu weiteren Schuldzahlungen. Wenn wir heute von Gerechtig­
keit sprechen, dann ist auch die fragwürdige Berechtigung der 
geldgebenden kapitalistischen Staaten zu überprüfen, auf 
Dauer Zinsen ziehen zu wollen und auf Kosten der Ärmsten 
in dieser Welt üoerdurchschnittlich gut zu leben. Zur Beschaf­
fung von Krediten, zur Tilgung von Schulden und zur Bezah­
lung hoher Zinsen werden viele Entwicklungsländer zum 'Ver­
kauf oder zur Verpfändung ihrer Naturreichtümer gezwungen 
- von den Bodenschätzen bis zu den Wäldern. 

In der bereits zitierten Rede auf der VII. Gipfelkonferenz in 
Delhi schätzte Fidel Castro die Entwicklung wie folgt ein: .,Die 
Modernisierung der Landwirtschaft in~ bestimmten Teilen der 
dritten Welt in Anwendung der wissenschaftlichen Fort­
schritte, aber ohne die inneren und äußeren sozialökonomi­
schen Strukturen zu verändern, die den Ausgangspunkt der 
landwirtschaftlichen Rückständigkeit darstellen, war eine 
klare DeI11onstration des wissenschaftlich-technischen Sieges 
und gleichzeitig des Scheiterns . auf sozialökonomischem Ge­
biet. Sie machte deutlich, daß die landwirtschaftlichen Pro­
bleme und die Probleme des Hungers nicht nur technisch-pro­
duktiver Natur sind, sondern d-aß sie die Ursachen vor allem 
in den sozialen und Herrschaftsstrukturen haben. " 

Progressive Umgestaltungen 

I Grundsätzliche Voraussetzung für die überwindung dieser 
Strukturen ist die Durchsetzung einer alle gesellschaftliche 
Bereiche erfassenden Umgestaltung. Dazu gehören u. a. fol­
gende Faktoren : 
- Eine tiefgreifende Bodenreform, die Millionen Menschen 
Selbstvertrauen gibt und deren Initiative fördert, 
- Brechung des Einflusses der transnationalen Monopole und 
Herstellung einer neuen Weltwirtschaftsordnung, die auf 
gleichberechtigten Wirtschaftsbeziehungen zwischen kapita­
listischen und Entwicklungsländern beruht und eine nationale 
Wirtschaftsentwicklung der Entwicklungsländer fördert, 
- Aufbau einer Volksbildung und einer industriellen Basis 
bei besonderer Förderung des staatlichen Sektors. 

Die sozialistischen Staaten unterstützen die Entwicklungs­
länc!-er im Kampf um eine Demokratisierung der i,nternationa­
len Wirtschaftsbeziehungen. Sie treiben erfolgreich Handel mit 
über 100 Entwicklungsländern. seh 1971 schloß allein die DDR 

'mit ihnen mehr als 350 Staatsverträge und Abkommen. 1978 
betrug die Gesamtsumme langfristiger Kredite der RGW-Mit-
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gliedsländer 15 Milliarden Rubel, die mit einem Zinssatz von 
2,5 Prozent und einer Laufzeit von 10 bis 15 Jahren zu 70 Pro­
zent zur Finanzierung von Industrieobjekten eingesetzt wur­
cen. 1980 wurden mehr als 40 000 Menschen aus Entwicklungs­
ländern an Hochschulen in RGW-Ländern ausgebildet und 
32 Hoch- und Fachschulen, mit Unterstützung von RGW-Mit­
gliedsländern dort aufgebaut. Mehr als 500 Betriebe der Leicht­
und Nahrungsgüterindustrie sind qis 1982 von Spezialisten 
aus RGW-Ländern aufgebaut worden. Die materielle und fi­
nanzielle Hilfe der DDR hatte 1986 einen Umfang von über 
2,24 ~il1iarden Mark erreicht, was 0,89 Prozent des im glei­
chen Jahr produzierten Nationaleinkommens entsprach. Diese 
Unterstützung durch die sozialistischen Staaten stärkt die Ent­
Wicklungsländer bei der Lösung von neokolonialen Fesseln, 
beim Aufbau nationaler Wirtschaften und der Durchsetzung 
von Agrarreformen. 

Hier liegt zugleich der wichtigste Ansatzpunkt für den per­
sönlichen Beitrag des einzelnen zu mehr Gerechtigkeit. Wenn 
gefragt wird, was der einzelne DDR-Bürger tun kann, so wäre 
z~ bedenke?, d~ß die staatlichen und gesellschaftlichen HiJis­
leIstungen Ja mcht zuletzt auf der eigenen Leistungsfähigkeit 
unseres Landes beruhen und wirtschaftliche Stabilität erfor­
dern. Dazu kann jeder im Berufsleben Stehende erheblich 
beitragen. 

Aber Geben und Teilen im ganz direkten Sinne ist gleich­
falls jedem möglich: im regelmäßigen Solidaritätsbeitrag, 
über "Brot für die Welt" oder "Not in der Welt" ebenso wie in 
der Beteiligung' an einzelnen Solidaritätsaktionen im gesell­
schaftlichen wie im kirchlichen Raum, die einen konkreten 
Anlaß oder Adressaten haben. Aber vergessen wir bitte nicht 
die Zehntausende ausländischer Mitmenschen, die hier in un­
serem Lande leben, studieren und arbeiten. Unser Verhalten 
jedem einzelnen von ihnen gegenüber ist Prüfstein, wie ernst 
es uns mit gleicher Achtung und gleichen Rechten ist. Es gibt 
manchen Anlaß, dies einigen Mitbürgern ins Gedächtnis und 
ins Gewissen zu rufen. 

Frieden u.nd Abrüstung - Voraussetzungen für Entwicklung 

Die Lösung der Ernährungskrise in den Entwicklungslän­
dern ist untrennbar mit den Fragen der Friedenssicherung und 
dem Abbau der militärischen Konfrontation verbunden. 1963 
schrieb J 0 h a n n e s X X I I I. in seiner Enzyklika "Pacem in 
terris" zur Abrüstung: " Andererseits sehen wir nicht ohne 
Schmerz, daß in den wirtschaftlich gut entwickelten Staaten 
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ungeheure Kriegsrüstungen geschaffen wurden und noch ge­
schaffen werden und daß dafür die größten geistigen und ma:. 
teriellen Güter aufgewendet wurden. So kommt es. daß. wäh­
rend die Bürger dieser Nationen keine geringen Lasten zu 
tragen haben. andere Staaten, die -sich wirtschaftlich und so­
zial entwickeln sollten, der notwendigen Hilfeleistungen ent­
behren . . . Und doch muß man sich immer wieder vor Augen 
halten, daß man jenen Völkern so zu Hilfe kommen muß, daß 
sie ihre Freiheit unversehrt wahren können. ". 

In der Enzyklika .. über den Fortschritt der Völker c
, unter­

strich Papst Pa u I V 1. diese Forderungen: .. Wir verlangten 
in Bombay die Errichtung eines großen Weltfonds, der durch 
einen Teil der für militärische Zwecke ausgegebenen Gelder 
aufgebracht werden sollte, um den Allerärmsten zu helfen ... 
Wer sähe nicht, daß ein solcher Fonds manche Vergeudung, 
die aus Furcht oder Stolz geschieht, verhindern würde? Wenn 
so viele Völker Hunger leiden, wenn so viele Familien \ in 
Elend sind, wenn so viele Mensrhen in Unwissenheit dahin­
leben, wenn so viele Schulen, Krankenhäuser, richtige Woh­
nungen zu bauen sind, dann ist jede öffentliche und private 
Vergeudung, jede aus nationalem oder persönlirhem Ehrgeiz 
gemamte Ausgabe, jedes die Kräfte erschöpfende Rüstungs­
rennen ein 'Unerträgliches Ärgernis. Wir müssen da~ anpran­
gern!"·· 

20 Jahre später zitiert Papst Johannes Paul Ir. diesen Satz 
in seiner Enzyklika über die soziale Sorge und fordert, daß die 
materiellen und geistigen Mittel, die jetzt für eine zerstöre­
rische Kriegsmaschinerie vergeudet werden, menschenwürdi:' 
ger für den sozialen und kulturellen Fortschritt der Völker 
eingesetzt werden sollen. 

Diese Erkenntnis, daß es ohne Abrüstung nicht zu einer Ver­
besserung der Lage der "Dritten Welt" kommen könne, ver­
anlaßte die sozialistischen Länder, im August 1987 auf der von 
der UNO einberufenen "Internationalen Konferenz über den 
Zusammenhang zwischen A.brüstun"g und Entwicklung" ein 
Konzept "Abrüstung für Entwicklung" vorzulegen. Die darin 
enthaltenen Vorschläge sehen u. a . vor, einen Teil der im Er­
gebnis von Rüstungsbegrenzung und Abrüstung freiwerdenden 
Mittel für die. Entwicklungsländer zu nutzen. Alle bedeuten­
den Militärmächte, einschließlich der ständigen Mitglieder 
des UNO-Sicherheitsrates, sollten sich in ausgewogener Weise 
an der Zurverfügungstellung so gewonnener Ressourcen be-

• Hefte aus Burgsche1dungen Nr. 96, S. 34, 36 
•• Hefte aus Burgscbeldungen Nr. 160, S. 42 
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teiligten. Der Unterstützung der am wenigsten Entwickelten 
und der von Naturkatastrophen betroffenen Länder komme 
Priorität zu. Es wurde der Vorschlag unterbreitet im Rahmen 
der UNO einen Fonds "Abrüstung für Entwicklu~g" zu schaf­
fen, der für alle Staaten off~nsteht. 

Wieviel Gutes ließe sich mit diesen Geldern bewirken! Die 
Möglichkeiten wurden von GeraldfGöttil'lg auf dem 16. Partei­
tag der eDU an Hand von Zahlen erläutert: "Etwa 1 Billion 
Dollar beträgt heute die Rüstungslast, die jährlich auf der 
Menschheit liegt. Genauso hoch ist die Schuldenlast der Ent­
wicklungsländer! Nur 100 Milliarden Dollar wären nötig, um 
40 Millionen Arbeitsplätze zu schaffen, und nur 5 Millionen 
Dollar, um 43 Millionen Hektar Land zu bewässern. Schon 
6 Milliarden Dollar würden ausreichen, um die dringendsten 
Probleme der Trinkwasserhygiene zu lösen, und 50 Milliarden, 
um allen Menschen die lebenswichtigsten Medikamente . zu 
versdlaffen. Jährlirh 21 Milliarden Dollar würden genügen, 
um Schulbildung für alle Kinder zu sichern und das Analpha­
betentum zu überwinden, und 150 Milliarden Dollar im Jahr 
um binnen kurzem für jeden obdachlosen Erdbewohner ein~ 
Wohnung zu bauen. Notwendig ist dafür nur eins: die Abkehr 
von imperialistischer HochrüstuI)g u.nd Konfrontation - die 
Hinwendung zu einer Politik, die sich zum Ziel setzt, den 
Krieg ein für allemal aus dem Leben der Menschheit zu ver­
bannen." 

Diese sichere Welt werden die sozialistischen Länder mit 
den Kapitalistischen und den Entwicklungsländern gemeinsam 
b~uen müssen. Millionen friedliebender Menschen guten Wil­
lens sind bereit, dabei mitzuhelfen. Sie haben sich bereits 
heute zusammengeschlossen in der Bewegung gegen die nu­
kleare Gefahr, in Bewegungen für den Umweltschutz und ge­
gen die Rassendiskriminierung. Nach einer Analyse der Welt­
situation auf der Festsitzung anläßlich des 70. Jahrestages der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolutiol) am 2. November 
1987 gab Michail Gor bat s c h 0 w folgenden Ausblick: "Das 

. grundsätzlich Neue der internationalen wirtschaftlichen und 
politischen Prozesse unserer Zeit ist in der Tat noch nidlt 
restlos erkannt und erschlossen. Aber man wird dazu kommen 
müssen, denn die Prozesse: die sidJ. entfaltet haben, besitzen 
die Kraft eines objektiven Gesetzes. Entweder der Zusammen­
bruch oder gemeinsame Suche nach einer neuen Wirtschafts- . 
ordnung, bei der den Interessen der einen, der anderen und 
der dritten (Welt) auf gleichberechtigter Grundlage Rechnung 
getragen wird. Der Weg zur Errichtung einer solchen Ordnung 
ist, wie es jetzt erscheint, sichtbar: Das is t die Realisierung der 
Konzeption Abrüstung für Entwicklung. 'c 

I 
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Hier treffen sich die Aussagen der Kommunisten mit denen 
der Kirchen und aller fortschrittlichen Kräfte der Welt. Auch 
bei der Lösung der Probleme des Hungers und der Welternäh­
rung muß sich ihre gemeinsame Arbeit bewähren. 

" 
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